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Das gesprochene Wort
Helmut Wittmann, Märchenerzähler

»Das gesprochene Wort lebt, weil es aus einer Seele kommt und 
eine andere Seele erreicht.«

Der griechische Philosoph Platon bringt den Wert des 
Erzählens damit auf den Punkt. Natürlich kann heute auch die 
KI eine Geschichte erzählen, aber von Seele zu Seele? – Nein, 
das ist eine Qualität, die nur eine menschliche Erzählerin und 
ein menschlicher Erzähler vermitteln können. 

Das Erzählen gehört zu den ältesten Kulturtechniken der 
Menschheit. Es begann vor Jahrtausenden, als sich Menschen 
rund ums Feuer scharten. Eindringlich und wohl auch ver-
stärkt durch Mimik und Gestik schilderten sie Ereignisse, die 
sie bewegten – und das in Geschichten. Damit ist viel über das 
Wesen des Erzählens gesagt: Ein Mensch teilt aus sich heraus 
Wort für Wort ein Erlebnis mit anderen.

Erfahrungen und Erkenntnisse werden auf diese Weise von 
Mund zu Ohr weitergegeben. Im Idealfall lassen sich die Zuhö-
rerinnen und Zuhörer das Geschilderte nicht nur durch den 
Kopf gehen, sondern nehmen es sich auch zu Herzen.

Auf dem Weg durch Generationen von Erzählenden und 
Zuhörenden wurde Unwesentliches weggelassen und Wesent-
liches hervorgehoben. Gestalten, Handlungen und Ereignisse, 
die die Menschen besonders faszinierten, verdichteten sich zu 
Volksmärchen und Sagen. So entstand ein kostbarer Schatz, 

Vom Märchenerzählen
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der seit Jahrhunderten in den Erinnerungen der Menschen 
bewahrt wird. Er schlummert in Büchern und Skripten. Im 
gesprochenen Wort wird er wieder lebendig.

Das war mit ein Grund, warum die UNESCO das Mär-
chenerzählen 2010 in das Verzeichnis des immateriellen Kul-
turerbes aufgenommen hat.

Für diese Sammlung haben sich sieben Erzählerinnen 
zusammengetan und die Märchen ausgewählt, die ihnen ganz 
besonders am Herzen liegen. Sie sind ein gutes Beispiel für den 
Wert, die Vielfalt und die inhaltliche Breite dieses geistigen 
Schatzes. Umso schöner, wenn all diese Erzählungen nicht nur 
gelesen, sondern auch weitererzählt werden.

Die drei Geschenke
Gudrun Wieser

Als Göttin und Gott sich liebten, da wurde es nicht 
nur Licht und das Land trennte sich von den Wassern, 

nicht nur kleidete sich die Erde in ihr neues Grün und der 
Himmel erblaute – es erwachten auch die ersten Menschen. 
Göttin und Gott freuten sich über ihre Kinder und ließen 
sie auf dem Land umherlaufen und in den Wassern schwim-
men. Sie gaben ihnen Tiere zu jagen und Kräuter zu essen 
und beobachteten sie bei ihren ungelenken Mühen.

Noch konnten die jungen Menschen nicht sprechen. Alles 
war ihnen ein stummes Wunder und eine schreckliche Gefahr. 
Ihr neues Leben war hart und kurz.

Als aber der erste Mensch zu träumen begann, da war auf 
einmal die Nacht nicht mehr dunkel und kalt, der Tag nicht 
mehr voll schrecklicher Gefahren. Was das raue Leben des 
Tages den Sterblichen verwehrte, schenkte ihnen die Nacht. 
Und wenn die Menschen nach ihren ersten Träumen erwach-
ten, blickten sie einander aus großen Augen an und konnten 
nicht begreifen, was geschehen war.

Da wurden Göttin und Gott traurig, denn sie wussten nicht, 
was auf einmal mit ihren Kindern geschehen war, dass sie so 
voll Bangen jeden neuen Tag begrüßten. Deshalb berieten sie, 
was sie tun sollten. 
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»Wenn sie einander erzählen könnten, was sie in ihren Träu-
men erblickt haben, vielleicht wären sie dann nicht mehr so 
ängstlich«, meinte da der Gott.

So schenkten sie den Menschen die Worte  – und fortan 
konnten sie miteinander sprechen und erzählten einander, was 
sie in der Nacht träumten. 

Doch die jungen Menschen waren nicht lange mit diesem 
Geschenk zufrieden, das ihnen Göttin und Gott gegeben hat-
ten, denn so oft fehlten ihnen die richtigen Worte, um einan-
der zu beschreiben, welche Bilder ihnen die Nacht geschenkt 
hatte. Noch viel schwieriger war es für die Menschen, wenn 
sie erzählen wollten, was sie sich tagsüber mit ihren eigenen 
Gedanken ausgedacht hatten  – es gab nicht genug Worte 
dafür. Selbst als ein paar besonders kluge Menschen began-
nen, sich selbst neue Worte auszudenken, reichten sie nicht 
aus.

»Haben wir ihnen die falsche Sprache gegeben?«, fragte da 
der Gott seine Gefährtin.

»Geben wir ihnen doch noch etwas«, erwiderte die Göttin. 
Und sie nahm von verschiedenen Pflanzen etwas und noch 
etwas anderes, dann ein Stück Erde und gab zu allem einen 
winzigen Tropfen ihres eigenen Blutes hinzu. »Schenken wir 
ihnen Farbe.«

So kam es, dass die noch jungen Menschen lernten, aus 
verschiedenen Zutaten wundersame Farben zu mischen, mit 
denen sie die Gedanken, für die sie nicht die Worte hatten, auf 
die Wände ihrer Behausungen malen konnten. Lange waren 
die Menschen zufrieden mit ihren Träumen und Worten und 
den Bildern, die sie daraus machen konnten.

Doch die Zeit machte unverdrossen das, was sie am besten 
konnte – sie verging.

Und irgendwann standen die Menschen vor den Bildern 
ihrer Ahnen und redeten miteinander, doch sie konnten sich 
nicht mehr erinnern, was diese Zeichnungen einst bedeutet 
hatten. Da wurden sie wieder unglücklich und manche began-
nen sogar, die alten Bilder zu zerstören, da sie ja ohnehin nicht 
mehr wussten, welche Träume sie einst erschaffen hatten.

»Wie kommt es, dass die Menschen auch mit diesem 
Geschenk nicht zufrieden sind?«, fragte die Göttin betrübt. 
»Wären sie ohne unsere Gaben glücklicher gewesen?«

Lange berieten Göttin und Gott miteinander und vieles 
erwogen und verwarfen sie. Und sie gerieten darüber in einen 
heftigen Streit, dass die Göttin mit großen Schritten über den 
Himmel davoneilte. Die Wolken zerstoben unter ihren Füßen 
und malten merkwürdige Zeichen auf das Firmament. Ver-
wundert blickten die Menschen zu dem blauen Zelt auf und 
manche von ihnen begannen die Zeichen, die sie am Himmel 
erblickt hatten, zu malen.

Da lachte der Gott auf und rief seine Gefährtin zurück. 
»Sieh, was unser Streit angerichtet hat! Die Menschen haben 
Zeichen gefunden, mit denen sie ihre Gedanken festhalten 
können!«

»Wie wollen wir dieses Geschenk nennen?«, fragte die Göt-
tin.

»Nennen wir es doch Schrift«, erwiderte der Gott und beob-
achtete die neuen Zeichen, die schon bald überall auf der Welt 
zu sehen waren. 

»Von nun an werden die Menschen nichts mehr vergessen, 
was sie einmal in Worte gefasst haben. Was hätten wir ihnen 
Größeres schenken können?« Er freute sich, dass seine Kinder 
nun endlich zufrieden leben konnten.

Besorgt sah die Göttin jedoch nach einiger Zeit, als die 
Menschen schon recht gut mit den neuen Zeichen umgehen 



14 15

konnten, dass es dennoch immer mehr unter ihnen gab, die 
abermals nichts mehr damit anzufangen wussten und sehn-
süchtig zu den alten Bildern blickten.

»Vielleicht sollten wir ihnen noch ein Geschenk machen?«, 
fragte sie da.

»Drei Gaben haben sie von uns bekommen, Worte, Farben 
und Schrift. Sollte das nicht genügen?«, erwiderte der Gott.

Die Göttin nickte, doch heimlich wählte sie einen jungen 
Menschen aus und holte ihn zu sich. Zärtlich gab sie ihm einen 
Kuss auf seine Lippen, damit er fortan etwas konnte, was sonst 
kaum einer vermochte: Wenn er sprach, erwachten in den 
Menschen, die ihm lauschten, jene Träume, welche die ersten 
von ihnen einst erblickt hatten, als die Erde zum ersten Mal 
grün geworden war und der Himmel erblaute.

So wandelte der erste Erzähler unter den Menschen und 
schenkte ihnen die Worte, die sie längst vergessen hatten. Und 
wann immer die Göttin einen Menschen küsste, gab sie ihm 
ein Stück Erinnerung an jene ersten Träume wieder.

… fast spüre ich ihren Kuss noch auf meinen Lippen …

Von weisen Frauen, Hexen 
und Heldinnen
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Die Waldmutter
Die Mundwerkerin Ursula M. Walch

E s war einmal ein armer Waldarbeiter. Die ganze Woche 
über arbeitete er schwer tief drinnen im Wald, wo er mit 

seinen Kameraden in einer kleinen Holzfällerhütte hauste. Am 
Samstagnachmittag legten die Männer ihr Beil zur Seite und 
gingen nach Hause ins Dorf zu ihren Familien. 

Nun geschah es, dass sich der Waldarbeiter mit einem 
schweren Baumstamm so verhob, dass er vor Schmerzen kaum 
noch gehen konnte. Es war Samstag und er sagte zu seinen 
Kameraden: »Ich bleib heut da und schau, dass ich mich aus-
kuriere. Lasst meine Familie schön grüßen und bringt mir mei-
ne Vorräte für die nächste Woche mit.«

Als die Kameraden gegangen waren, legte er sich auf die Bank 
vor der Hütte und ließ sich die Sonne auf den schmerzenden 
Rücken scheinen. Bald war er eingeschlafen. Als er wieder wach 
wurde, sah er am Waldrand einen seltsamen Busch, der ihm 
noch nie aufgefallen war. Der Busch bewegte sich. Und jetzt 
kam er näher! Der Waldarbeiter setzte sich erschrocken auf. 

Das war aber gar kein Busch, das war eine uralte Frau! Sie 
trug ein schwarzes Gewand mit braunen, erdigen Flecken, die 
Haare waren zerzaust und steckten voller kleiner Zweige und 
Flechten. Auf dem Rücken trug sie eine Buckelkraxen und 
oben drauf ein dickes Reisigbündel. In der Hand hielt sie einen 
dicken Haselstecken.

»Was machst du am Samstagnachmittag im Wald? Wieso 
bist du nicht bei deiner Familie?«, fragte sie den Mann.

»Weil ich Kreuzweh hab, zum Verrecken!«
»Na, dann komm mit mir! Ich werde dir helfen. Du musst 

wissen, ich bin die Waldmutter und ihr Waldarbeiter steht alle 
unter meinem Schutz.«

Der Mann rappelte sich auf und folgte der Alten widerwil-
lig. Sie führte ihn tiefer in den Wald hinein und schließlich 
kamen sie an eine Stelle, die er noch nie gesehen hatte, obwohl 
er glaubte, den Wald wie seine Westentasche zu kennen. Sie 
standen vor einem Graben, der mit dichtem Dornengestrüpp 
verwachsen war. 

»Jetzt musst du schön hinter mir bleiben«, sagte die Alte 
und klopfte mit ihrem Haselstecken drei Mal aufs Gestrüpp. 
Da teilten sich die Dornen und legten sich links und rechts auf 
die Seite. Die Waldmutter ging voran und direkt hinter dem 
Mann, der ihr dicht folgte, schloss sich die Hecke wieder. So 
kamen sie auf eine wunderschöne Wiese. 

»Weißt du, wo wir sind?«, fragte die Alte.
»Wenn du es mir sagst, dann bin ich g‘scheiter.«
»Du bist am Ende der Welt. Da, wo der Wald aufhört, ist die 

Grenze. Willst du jetzt sehen, wo ich wohne?«
»Dafür bin ich ja mitgekommen«, brummte der Holzfäller. 

»Ich hoffe, da schaut es manierlicher aus als auf deinem Kopf.«
Da klatschte die Waldmutter in die Hände und gleich 

erschienen zwei junge Frauen, ganz in Weiß gekleidet. Eine 
trug eine goldene Waschschüssel und ein Handtuch, die ande-
re einen goldenen Kamm. Die beiden begannen, die hässliche 
Alte zu waschen und zu kämmen und bald sah sie aus wie eine 
edle Frau. Sie trug ein weißes Kleid mit einem goldenen Gürtel 
und einen goldenen Haarreifen im seidig glänzenden Haar. 

»Jetzt werde ich dir mein Heim zeigen, und du musst mir 
schwören, dass du den Weg dorthin niemals verraten wirst.«

Die beiden standen vor einem kleinen Wassergraben.
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»Schau da hinein und sag mir, was du siehst.«
Der Waldarbeiter schaute hinein und nach einer Weile 

konnte er ein Schloss erkennen, tief unten am Grund. 
»Da schau, ein Schloss!«, rief er. Kaum hatte er das gesagt, da 

stand er auch schon davor. 
Die Waldmutter sprach: »Tor, öffne dich!« – und das schwe-

re Tor ging auf. Sie kamen in einen großen Hof. In drei Ecken 
lagen wilde Tiger in eisernen Ketten. 

»Die tun dir nichts«, beruhigte ihn die Frau. Dann rief sie: 
»Heinrich, öffne die Tür!«

Ein mächtiger Löwe machte auf. Sie gingen hinein und 
die Waldmutter zeigte dem Holzfäller ihr Schloss. Alles 
war aus Gold und Silber und mit Edelsteinen verziert. 
Zuletzt führte sie ihn in ein prächtiges Zimmer. Da stand 
ein gedeckter Tisch mit einem köstlichen Abendessen und 
einer Kanne Kräutertee, und es gab ein weiches Himmel-
bett. Nebenan war ein heißes Bad gerichtet, mit duftenden 
Essenzen und Ölen.

»Du kannst bis Montagfrüh hierbleiben und dich kurieren. 
Wenn du noch etwas brauchst, dann ruf nach Heinrich.« Sie 
wünschte ihm eine gute Nacht und ließ ihn allein. Nachdem 
er gut gegessen und gebadet hatte, legte sich der Waldarbeiter 
in das weiche Himmelbett und fiel sogleich in einen tiefen, 
erholsamen Schlaf. 

Montagfrüh wurde er wach und wusste nicht sofort, wo er 
war. Da kratzte es an der Tür. »Ui, das ist der Heinrich. Da 
mache ich sicher nicht auf«, sagte sich der Mann. Er stieg aus 
dem Bett und freute sich, denn seine Schmerzen waren ver-
schwunden. 

Bald darauf kam die Waldmutter. »Hast du dich gut ausge-
ruht?«, fragte sie ihn freundlich. »Es ist nun Zeit, dass ich dich 
zurückbringe. Zur Erinnerung gebe ich dir ein Geschenk für 

deine Kinder mit. Zwei Kleider für deine Töchter und zwei 
Hosen für deine Söhne.«

Die Waldmutter band alles zu einem Bündel und gab es 
ihm. »So wie die Waldmutter angezogen ist, so sollen auch die 
Kinder des Waldarbeiters angezogen sein.«

Dann rief sie: »Heinrich, mach auf!«
Sie gingen wieder durch den Hof, vorbei an den drei Tigern, 

zum Bach, über die Wiese und zum verwachsenen Graben. 
Die Waldmutter führte den Mann durch das Dornengestrüpp 
zurück in den Wald, dann nahm sie von ihm Abschied. 

Als er zur Holzfällerhütte zurückkam, waren seine Kamera-
den schon da. Sie wollten wissen, wo er gewesen war, und so 
erzählte er ihnen von der Waldmutter, wie sie ihn geheilt hatte 
und dass ihr Schloss viel schöner als das des Königs war. Seine 
Kameraden wollten ihm nicht so recht glauben. »Das war wohl 
ein Fiebertraum«, spotteten sie. 

Da holte er das Bündel hervor. »Hier ist der Beweis. Die 
Waldmutter hat mir Kleidung für meine Kinder geschenkt.« Er 
öffnete das Bündel – und sah ein paar schlechte Kleidungsstü-
cke. Sie waren zwar nicht schmutzig, aber alt, abgetragen und 
voller Flicken. 

Jetzt lachten ihn die Kameraden erst recht aus. »Da hat dich 
ein altes Weiberl aber ordentlich auf den Arm genommen!«

Der Waldarbeiter machte sich nichts daraus. Die Waldmut-
ter hatte es gut mit ihm gemeint und er wollte ihr Geschenk 
in Ehren halten. Für den Alltag waren die Kleider gut genug, 
dachte er sich. 

Als er am Samstag nach Hause kam, erzählte er seiner Frau 
von seiner Begegnung mit der Waldmutter und gab ihr das 
Bündel mit der Kinderkleidung. 

»Es ist nichts Besonderes, aber ich möchte es in Ehren hal-
ten.«
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Die Frau wurde neugierig und schaute gleich hinein. Sie 
holte ein Kleid heraus und rief erstaunt: »Ist das schön! So ein 
prachtvolles Kleid hat ja nicht einmal die Prinzessin.«

Das Kleid war aus feinster Seide und mit Goldfäden durch-
wirkt. Das, was vorher wie Flicken ausgesehen hatte, waren 
kunstvolle Stickereien. Das zweite Kleid war genauso kost-
bar. Und die Hosen für die Buben waren aus feinem weichem 
Leder und gestreift wie Tiger.

Am nächsten Tag war Sonntag, da kam auch der König in 
die Kirche. Nach der Messe stand er vor der Tür und schaute 
sich seine Untertanen an. Zuletzt kamen die Kinder des Wald-
arbeiters. Als der König die prächtige Kleidung sah, war er ver-
wundert.

»Sind das die Kinder eines Edelmannes?«
»Nein«, bekam er zur Antwort. »Das sind die Kinder eines 

Holzfällers.«
Sofort ließ er den Holzfäller rufen. »Wie kannst du deinen 

Kindern so prächtige Kleidung kaufen? So schöne Kleider hat 
nicht einmal meine Tochter!«, rief der König erzürnt. »Ich zah-
le dir anscheinend einen viel zu guten Lohn!«

Da erzählte der Mann dem König treuherzig, woher er die 
Kleider hatte. 

»Sofort bringst du mich zur Waldmutter! Das ist mein Wald 
und niemand baut dort ohne meine Erlaubnis ein Schloss!« 

»Ich kann Euch nicht hinbringen, niemand findet den Weg 
dorthin.«

»Wenn du mich nicht hinbringst, lasse ich dich in den Ker-
ker werfen und deine Familie wird hungers sterben!«, drohte 
der König. »Ich gebe dir drei Tage Zeit.«

Der arme Mann war verzweifelt. Er ging in den Wald hinauf 
und rief nach der Waldmutter. Sogleich stand sie vor ihm und 
er klagte ihr sein Leid. 

»Du brauchst keine Angst zu haben, dir wird nichts gesche-
hen. Mein König ist er nicht. Wenn er zu mir kommen will, 
dann soll er. Bring ihn morgen hier herauf und dann rufst du 
mich.«

Am nächsten Tag führte der Waldarbeiter den König hinauf 
in den Wald und rief: »Waldmutter! Waldmutter!« Da kam auf 
einmal eine uralte hässliche Frau in einem schwarzen Kleid vol-
ler Erdflecken aus dem Unterholz. Auf dem Kopf trug sie ein 
zerrupftes Vogelnest als Hut. 

»Ihr wollt mein Heim sehen?«, fragte sie den König. »Dann 
kommt mit mir!«

Sie klopfte mit ihrem Haselstecken drei Mal auf die Erde – 
da erhob sich ein fürchterlicher Sturm, der Himmel verdunkel-
te sich und ein wildes Unwetter brach los. Die Bäume bogen 
sich, dass ihre Spitzen den Boden berührten, es blitzte und 
krachte ohrenbetäubend. Als sich das Wetter verzogen hatte, 
war der König verschwunden. Auch die Alte war nicht mehr zu 
sehen. Und im Schlosshof der Waldmutter gab es einen vierten 
Tiger an der Kette.

Jetzt waren die Waldarbeiter freie Männer. Die Waldmutter, 
Hüterin des Waldes und seiner Tiere, ließ die Holzfäller auf 
eigene Rechnung arbeiten. Sie schauten gut auf den Wald und 
durften so viel Holz verkaufen, wie sie für sich und ihre Famili-
en benötigten. Unter dem besonderen Schutz der Waldmutter 
hatten sie und alle ihre Nachfahren ein gutes Leben.

Inspiriert von einem Märchen aus dem Banat.
Quelle: Die Schwarze Frau. Kraft und Mythos der schwarzen Madonna. 
Herausgegeben von Sigrid Früh und Kurt Derungs. Unionsverlag 2003.
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Die Hexe von Kemetberg
Franziska Kren-Leitgeb, Märchenerzählerin  

aus der Lipizzanerheimat

Vor langer Zeit lebten ein Mann und seine Frau in 
Kemetberg. Er ging regelmäßig ins Dorf Maria Lan-

kowitz, um auf dem Markt seine selbst geflochtenen Körbe zu 
verkaufen. Die Frau kümmerte sich um Haus, Hof und Garten 
und sie versorgte die Ziegen, Hasen, Hühner und noch allerlei 
Getier. 

Wenn der Mann vom Markt zurückkehrte, brachte er Würs-
te, Mehl, Käse und vieles mehr an Lebensmitteln mit nach 
Hause. Eines Tages saß er wieder an seinem Platz und hatte sei-
ne Körbe aufgestellt, als ein altes Mütterchen, auf einen Stock 
gestützt, vorbeikam. Sie begann, mit dem Stock zwischen den 
Körben herumzustochern.

Da sagte der Mann zu der Frau: »Hör auf damit!«, und frag-
te sie: »Suchst du etwas?«

»Nein, schau, dieser Korb ist nicht rund …«, antwortete sie 
ihm.

Der Mann bot ihr den Korb zu einem günstigeren Preis an, 
doch sie lehnte dankend ab und sagte: »Wenn du nach Hause 
kommst, kannst du deine Frau bitten, den Korb rund zu hexen.«

»Was!«, rief der Mann erschrocken. Sofort packte er alle sei-
ne Körbe zusammen und machte sich eilig auf den Heimweg. 
Als er wieder zu Hause war, kam ihm seine Frau bereits entge-
gen. Sie fuhr ihn böse an: »Was tust du schon zu Hause? Und 
wo sind Käse und Brot?«

Er antwortete: »Komm, setzen wir uns, ich muss mit dir 
reden!«

So setzten sie sich an den Küchentisch. Der Mann kam 
gleich zur Sache und fragte seine Frau: »Bist du eine Hexe?«

Sie begann zu lachen: »Hi, hi, hi, endlich muss ich mich 
nicht mehr vor dir verstecken! Ja, ich bin eine Hexe!«, rief sie 
voller Freude. 

Dem Mann blieb der Mund vor Verblüffung offen stehen. 
Na ja, sie war schon etwas eigenartig.

Die beiden gingen weiterhin ihren alltäglichen Aufgaben 
nach. Als der nächste Neumond kam, sagte die Frau zu ihrem 
Mann: »Heute werde ich mich mit meinen Hexenfreundinnen 
treffen. Mach dir keine Sorgen. Wenn der Hahn das erste Mal 
kräht, bin ich wieder zurück.« Dann verließ sie das Haus, setzte 
sich auf den Besen, sprach ein paar Worte und schon flog sie 
durch die Lüfte.

Der Mann setzte sich an den Küchentisch, stützte seinen 
Kopf in die Hände und machte die ganze Nacht vor Sorge kein 
Auge zu. Als der Hahn das erste Mal krähte, öffnete sich die 
Tür und seine Frau betrat die Stube mit zerzausten Haaren.

»Wo warst du die ganze Nacht?«, fragte der Mann aufge-
regt.

»Meiner Seel!«, antwortete sie. »Bist du die ganze Nacht auf-
geblieben? Meine Hexenfreundinnen und ich waren auf dem 
Zigöllerkogel und haben die ganze Nacht getanzt. Der Teufel 
persönlich hat auf dem Dudelsack gespielt.«

»O nein!«, rief der Mann. »Der Teufel! Frau, was denkst du 
dir dabei? Hättest du besser geschlafen, statt solchen Unsinn 
zu treiben!«

Von diesem Tag an passte der Mann genau auf, was seine 
Frau tagsüber machte. Abends ging er immer mit ihr zu Bett. 
Um das Gerede der Leute im Dorf kümmerte er sich nicht. 
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Sollten sie doch reden, was sie wollten – er wusste jetzt ja über 
seine Frau Bescheid.

Als der nächste Neumond kam, sagte seine Frau zu ihm: 
»Heute treffe ich mich mit meinen Freundinnen, und du 
schleichst mir nicht hinterher!« 

Als sie das Haus verließ, ging sie bis zur Waldwegkreuzung. 
Dort warteten schon ihre Freundinnen. Sie setzten sich auf 
ihre Besen, sprachen einen Spruch, und schon hoben sie ab in 
die Lüfte.

Dieses Mal flogen sie auf den Rappold, wo bereits alle aus 
nah und fern auf sie warteten. Sie hatten einen neuen Hexen-
spruch mitgebracht, den alle fleißig übten. Man konnte mit 
ihm alle Türen und Tore öffnen. Sie beschlossen, beim nächs-
ten Neumond zum Stift Rein zu fliegen, denn im Weinkeller 
des Abtes gab es die besten Weine zu trinken.

Als die Frau am Morgen von ihrem nächtlichen Ausflug 
zurückkehrte, wartete ihr Mann wieder am Küchentisch, mit 
dem Kopf in den Händen.

»Meiner Seel!«, sagte sie. »Hast du wieder nicht geschlafen?«
»Wie soll ich schlafen, wenn ich weiß, dass du die ganze 

Nacht unterwegs bist?«, fragte er.
Sie erzählte ihm, dass sie in dieser Nacht eine Fortbildung in 

Hexensprüchen gehabt hatten und dass sie beim nächsten Mal 
zum Weinkeller des Abtes fliegen würden.

»Oh«, sagte der Mann. »Verrate mir den Flugspruch.«
Sie aber weigerte sich und sagte: »Ihr Mannsbilder könnt, 

wenn ihr zu viel getrunken habt, nichts für euch behalten. Du 
plauderst dann alles aus.«

Beim nächsten Neumond machte sich die Frau erneut fer-
tig für das Hexentreffen. Sie achtete genau darauf, dass ihr 
Mann ihr nicht folgte. Alle warteten schon, als plötzlich ein 
leises Knacksen zu hören war. Sie hielten kurz den Atem an, 

dann bestiegen sie ihre Besen, sprachen den Hexenspruch und 
hoben ab.

Sie flogen über die Baumwipfel, die Kirchturmspitze und 
den Zigöllerkogel in Richtung Stift Rein. 

Der Mann aber hatte schnell einen Ast aufgehoben, klemmte 
ihn sich zwischen die Beine, sprach den Zauberspruch nach und 
hob auch ab. Uiii, da ging es hurtig in die Lüfte. Es dauerte eine 
Weile, bis er alles unter Kontrolle hatte. Eine Zeit lang flog er 
verkehrt herum oder seitwärts. Die Hexen bemerkten nicht, dass 
sie verfolgt wurden, denn beim Fliegen drehten sie sich nie um.

Als sie beim Weinkeller des Stifts Rein ankamen, sagten sie 
den neuen Spruch auf – und das Türschloss sprang ohne ein 
Geräusch auf. Sie traten ein und kosteten von jedem Fass. 

Der Mann schlich ihnen nach, kostete ebenfalls von jedem 
Fass und wurde etwas gierig. Schließlich trank er zu viel und 
schlief mitten auf dem Boden im tiefen Rausch ein.

Die anderen Hexen entdeckten ihn. »Wer ist denn das?«, 
fragten sie durcheinander.

Da meldete sich die Frau kleinlaut: »Das ist mein Mann.«
Alle ihre Freundinnen wollten ihn mitnehmen, doch seine 

Frau sagte: »Nein, er soll seine Strafe bekommen!« 
So verließen sie den Weinkeller und flogen zurück nach 

Hause. Schon auf dem Heimweg bereute die Frau ihren Ent-
schluss.

Zu Mittag kamen die Diener des Abtes in den Weinkeller, 
um für ihren Herrn eine Kanne Wein zu holen, und fanden 
den Mann. Noch benommen antwortete dieser: »Ich bin mit 
dem Besen hergeflogen.« 

Mehr musste er nicht sagen, schon wurde er zum Abt 
gebracht.

Der Abt ließ ihn ins Verlies bringen. Ein Scheiterhaufen 
wurde errichtet, denn Hexerei wurde mit dem Tode bestraft. 
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Bald versammelten sich viele Schaulustige auf dem Dorfplatz. 
Der Mann wurde aus dem Verlies geholt und auf den Scheiter-
haufen geführt. Als die lodernden Flammen bereits seine Fuß-
sohlen berührten, erschien plötzlich eine riesige Krähe.

Alle Schaulustigen und auch der Abt schauten gebannt zum 
Himmel. Die Krähe setzte sich auf die Schulter des Mannes 
und krächzte ihm etwas ins Ohr. Es war niemand anderes als 
seine Frau. Sie hatte ihm einen Hexenspruch ins Ohr geflüs-
tert! 

Er sprach ihn schnell nach – und zum Staunen aller verwan-
delte er sich ebenfalls in eine Krähe. So schnell er konnte, flog 
er seiner Frau hinterher.

Zu Hause angekommen, waren beide unendlich froh, dass 
dieses Abenteuer gut ausgegangen war. Und die Frau versprach 
ihrem Mann, ihm jedes Mal, wenn sie zum Weinkeller fliegen 
würde, einen Krug besten Weines mitzubringen, wenn er ihr 
niemals mehr folgen würde.

Inspiriert von der Märchenerzählerin Denise Racine aus der Schweiz und 
der schottischen Sage von der »Hexe von Fife«.
Buchtipp: Sigrid Früh, Der Mond: Märchen, Brauchtum, Aberglaube. 
Verlag Stendel, Waiblingen, 1999. 

Wie der Streuselkuchen zu den 
Menschen kam

Eva Meierhofer

I n  einem Dorf in den Bergen lebte einmal eine Magd. 
Sie war hübsch, fleißig und hatte ein gutes Herz. Ihre 

Liebe zum Sohn des reichsten Bauern im Ort wurde erwidert. 
Ihr Liebster war ein guter Kerl. Er bildete sich nichts auf seinen 
Reichtum ein. Ihm war bewusst, dass vieler Hände Arbeit und 
Fleiß zum Wohlstand notwendig waren. Der innere Wert eines 
Menschen war ihm das Wichtigste. Seine Eltern waren ganz 
anders. Ihnen waren Stand und Reichtum am wichtigsten. 
Eine einfache Magd als Schwiegertochter kam für sie nicht in 
Frage. Das bereitete dem Mädchen großen Kummer.

Daran dachte sie, als sie wieder einmal auf dem Feld arbei-
tete. Plötzlich hörte sie Geräusche, die aus der Erde kamen. 
Ein Geklapper wie Kuchenbleche, die aufeinander geworfen 
wurden. 

Es war bekannt, dass in der Gegend Zwerge lebten. Aus 
ihrer Küche stammten das beste Brot und die feinsten Kuchen. 
Manchmal, wenn in der Früh Nebelschwaden aufstiegen, 
roch es so gut, dass die Leute sagten, das sei der Dampf vom 
Zwergenkuchen. Es hieß auch, dass die Bauern der Gegend 
so viel Glück hatten, weil sie sich um eine gute Verbindung 
zu den Zwergen bemühten. Manche stellten nachts Lecke-
reien vor die Tür, die am nächsten Tag verschwunden waren.

Die Magd wusste, dass die Zwerge gerne in Not geratenen 
Menschen halfen. Sollte sie sie um Hilfe bitten? Sie rief: »Ihr 
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Zwerge, könnt ihr mir helfen? Weil ich nur eine Magd bin, 
darf ich meinen Liebsten nicht heiraten!« 

Prompt erschienen ein paar kleine Männchen und luden 
sie in ihre Küche ein. »Wenn du uns jetzt beim Backen hilfst, 
schenken wir dir eines unserer liebsten Kuchenrezepte.« 

Da war das Mädchen sofort dabei! Voller Elan half sie, ver-
schiedene Kuchen zu backen. Sie folgte den Anweisungen der 
Zwerge, um möglichst viel von ihnen zu lernen. Wie verspro-
chen zeigten sie ihr ihren Lieblingskuchen. Er duftete durch 
die ganze Höhle, war weich und zugleich knusprig. Nach voll-
endeter Arbeit und genügend Verkostung begab sie sich nach 
Hause. 

Beim nächsten Dorffest war es Aufgabe der Mägde, Kuchen 
für alle zu backen. Das Mädchen nutzte nun die Chance, mit 
dem Zwergenkuchen die Dorfgemeinschaft zu verwöhnen. 
Diesen Kuchen kannte bis dahin noch niemand. Er roch so 
gut und schmeckte so herrlich, dass jeder nur noch davon essen 
wollte. Zum Glück hatte sie mit einer riesigen Portion vorge-
sorgt. Besonders die Eltern ihres Liebsten waren so begeistert, 
dass sie den Kuchen jeden Tag essen wollten. 

Wie sollte das gehen? Sie musste zu ihnen ins Haus! Gerne 
gaben sie jetzt ihre Zustimmung zur Hochzeit. 

Durch ihr liebevolles Wesen eroberte die junge Bäuerin 
auch das Herz ihrer Schwiegereltern. Da sie nun viele ande-
re Aufgaben hatte, brachte sie ihren Mägden bei, den Kuchen 
zu backen. Heutzutage entsteht nach diesem Rezept der soge-
nannte Streuselkuchen. 

Nach einer schlesischen Sage.
Quelle: Goswin Peter Gath, Das Naturgeisterbuch. Gestalten und Sagen. 
Köln, Staufen-Verlag 1941.

Es war einmal – Die weise Frau
Barbara Plank-Bachselten

Es war einmal … so fangen normalerweise alle Märchen 
an, dieses beginnt mit:

Nahe am Waldrand steht das Haus. Hier wohnt schon viele 
Jahre eine Frau, eine weise Frau mit besonderen Fähigkeiten. 
In früheren Jahren hätte man sie wohl eine Hexe genannt und 
vielleicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt, aber in der heuti-
gen Zeit passiert das nicht mehr. 

Wenn jemand krank ist oder Hilfe braucht, hilft sie in vie-
len Situationen weiter, wo sonst niemand eine Lösung findet. 
Unter der Hand gibt man ihre Adresse weiter, denn sie hält 
ihren Wohnort geheim.

Eines Tages kam eine verzweifelte Mutter zu ihr. »Vielleicht 
können Sie mir helfen. Meine Tochter ist jetzt fünf Jahre alt 
und hat plötzlich aufgehört zu trinken«, begann sie zu berich-
ten. »Sie verweigert alles, was ich ihr anbiete. Ich war mit ihr 
schon bei mehreren Ärzten. Als Vorschlag kam, ich soll sie 
zwingen, weil Flüssigkeit lebensnotwendig ist. Aber das gelingt 
mir nicht. Gibt es etwas, was Sie mir raten können?«

Die weise Frau antwortete: »Ich werde mir etwas überlegen, 
vielleicht kann ich helfen. Kommen Sie morgen am Nachmit-
tag noch einmal mit Ihrer Tochter zu mir.«

Mit den Gedanken an das Mädchen und der Bitte um eine 
Eingebung schlief die weise Frau am Abend ein. Sie träum-
te von der Zauberquelle, die sie gut kannte und manchmal 
besuchte.



30 31

Früh am nächsten Morgen setzte sie sich in ihren Gar-
ten. Sie nahm eine leere Streichholzschachtel und ein kleines 
grünes Stück Seidenstoff. Sorgfältig polsterte sie die Schachtel 
mit dem Stoff aus, dann machte sie sich auf den Weg in den 
Wald zur Zauberquelle. 

Nach etwa zwei Stunden erreichte sie den verborgenen Platz 
und setzte sich neben die Quelle auf einen Stein. Die Streich-
holzschachtel legte sie offen neben sich. Eine Weile wartete sie 
schweigend, dann begann sie zu sprechen. »Liebe Quellgeis-
ter, liebe Wasserkobolde, ich bitte euch um Hilfe. Ein kleines 
Mädchen trinkt nicht mehr. Vielleicht mag einer von euch als 
Freund in dieser Schachtel mit mir kommen und ihr Trinkwas-
ser verzaubern.« 

Ein leises Rauschen durchfuhr die Laubblätter und in der 
Quelle spiegelten sich Sonnenstrahlen. Wie ein Hauch streifte 
ein Lüftchen über die Hand der Frau und sie wusste, dass ein 
Wassergeist ihre Bitte erfüllt hatte.

Vorsichtig schloss sie die Streichholzschachtel und begab 
sich auf den Heimweg.

Als am Nachmittag die Mutter mit ihrer Tochter kam, stellte 
die Frau ein Glas Wasser auf den Tisch und legte die Streich-
holzschachtel offen daneben. Dann erzählte sie: »Gestern habe 
ich mir gewünscht, etwas zu finden, womit ich helfen kann. 
Da kam mir die Idee, dass ich dir einen Freund bringe. Heute 
Früh bin ich mit dieser Streichholzschachtel zu einer besonde-
ren Quelle in den Wald gegangen. Dort habe ich den Quell-
geistern von dir erzählt und gebeten, dass einer als Freund mit-
kommt. Ich habe mir gedacht, wenn er dir das Trinkwasser 
verzaubert, magst du es ja vielleicht trinken.« 

Während sie sprach, begannen sich im Wasserglas kleine 
Luftblasen zu bilden. »Siehst du, ein Wasserwesen ist für dich 
in diese Schachtel eingezogen und es hat dein Wasser schon 

verzaubert. Da sind auf einmal ganz viele Luftperlen darin.« 
Das Mädchen schaute schweigend mit großen Augen auf das 
Wasserglas, ohne es zu berühren. »Wenn du willst, kannst 
du die Schachtel mitnehmen. Darin wohnt jetzt ein kleiner 
Freund für dich.« 

Vorsichtig schloss das Mädchen die Schachtel und steckte 
sie ein. 

Noch am gleichen Abend rief die Mutter an. »Meine Kleine 
lässt die Schachtel nicht mehr aus den Augen. Sie hat sie zu 
Hause gleich neben ein Wasserglas gelegt und dann das Wasser 
getrunken. Danke für Ihre Hilfe!«
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Kurzbiografien

Astrid Andrae 
Seit ihrer Kindheit ist sie fasziniert von der Schönheit der Spra-
che und der Magie der Worte. In ihren Erzählungen werden 
wundersame Gestalten lebendig, die große Strahlkraft entwi-
ckeln. So entstehen kraftvolle Bilder, die Emotionen wecken. 
Die Geschichten berühren Jung und Alt.

Franziska Kren-Leitgeb 
verzaubert seit 2005 Menschen jeden Alters mit ihren 
Geschichten voller Magie und Fantasie. Sie erzählt lebendig 
auf Hochdeutsch und im steirischen Dialekt, mal geheimnis-
voll, mal humorvoll, immer voller Zauber. Bei besonderen Ver-
anstaltungen wie Walpurgisnacht, Samhain oder Kinderfesten 
erwachen ihre Märchen in den unterschiedlichsten Welten 
zum Leben.

Eva Meierhofer
Schon als Kind liebte sie Geschichten und begann sehr bald, sie 
zu sammeln und selbst welche zu schreiben. Ebenso begeistert 
sie sich für Kräuter und die Natur. Beides gibt sie als Erzähle-
rin und Kräuterfachfrau weiter. Ihr Brotberuf führte sie von 
Bayern in die Steiermark. Sie ist Mitglied im österreichischen 
Erzählverband NarrARE und im Verein SOL – Menschen für 
Solidarität, Ökologie und Lebensstil. 

Barbara Plank-Bachselten
Mit ihren Geschichten und Gedichten bringt sie ihre positive 
Lebenseinstellung aufs Papier. Fantasievoll findet sie auch in 
kleinen Dingen Anregungen für ein neues Märchen, in dem 
Engel, Zwerge oder Tiere ihren Ausdruck finden. Gemeinsam 
mit Eva Meierhofer erzählt sie als SOListin Altbekanntes und 
Neuerfundenes.

RoseMarie Popp
liebt es, Märchen zu erzählen, die nach Glück duften  – am 
liebsten auf Steirisch. Die Sonder- und Sprachheilpädagogin 
ist Märchenerzählkünstlerin seit 2001. Märchenlauschende 
kennen und schätzen sie, die Märchenerzählerin der Lippiza-
nerheimat – wie von einem Zuhörer der ersten Stunde treffend 
tituliert –, als MärchenMagie RoseMarie.

Die Mundwerkerin Ursula M. Walch
hat das Erzählen im wahrsten Sinn des Wortes im Blut. 
Der frische, lebendige Stil der Mundwerkerin fesselt die 
Zuhörer:innen und lässt sie sanft in die Welt der Märchen und 
Geschichten eintauchen und für eine kurze Zeit den Alltag 
vergessen. Gewürzt werden ihre Geschichten mit einer Prise 
Humor, einem Löffel Weisheit und einem Quäntchen Wahr-
heit.
Sie erzählt gerne in der Natur, zu jeder Jahreszeit. Wenn 
man ihr begegnet, kann es leicht sein, dass sie spontan eine 
Geschichte aus ihrem umfangreichen Repertoire zum Besten 
gibt. Bei unterschiedlichsten Veranstaltungen im Jahreslauf, im 
Seniorenheim und im Hospiz, in Freundesrunden, bei Famili-
enfeiern und auf der einen oder anderen Berghütte kann man 
ihren Geschichten lauschen.
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Gudrun Wieser
Gudrun Wieser führt ein Doppelleben als Krimiautorin und 
Lehrerin für Latein und Deutsch. Seit dem Herbst 2022 
erscheinen bei emons ihre historischen Krimis rund um den 
Gendarmen Wilhelm Koweindl und die Lehrerin Ida Fichte, den 
Untersuchungsrichter Franz Stahlbaum und seinen Freund 
Dr.  Titus Pyrner. In der edition keiper erschien 2024 eine 
Krimi-Anthologie mit Schüler:innen des Akademischen Gym-
nasiums Graz.
2024 erhielt sie den Newcomer Award des FineCrime Festi-
vals in Graz. Neben dem Schreiben und Unterrichten tritt sie 
auch als Erzählerin allein und als Duo Wieser&Wiesler mit der 
Autorin und Schauspielerin Marion Wiesler auf.
Mit dieser Anthologie möchte sie die Welt der Märchen und 
die Erzählerinnen dieser wunderbaren Geschichten in den 
Fokus rücken.

Helmut Wittmann
Helmut Wittmann ist seit über 33 Jahren Märchenerzähler 
von Beruf. Auf seinen Antrag hat die UNESCO das Märchen-
erzählen in Österreich in das Verzeichnis des immateriellen 
Kulturerbes aufgenommen. Im ORF, Radio Oberösterreich 
und Radio Salzburg, gestaltet er einmal im Monat Die sagen-
hafte Stunde.




